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Apokalyptische Szenen als Kritik an der Gegenwart
Publikumsgespräch an der Kunsthalle Karlsruhe zu zwei Gemälden des Grieshaber-Schülers Horst Meister

Horst Meister ist ein Mahner. Eines sei-
ner Bilder zeigt ein gestrandetes Boot.
Das Heck ist zerborsten, vielleicht auch
zerfressen von einer giftigen See. Die
Gegend, in der es angelandet ist: eine
einzige Wüste. Der Name des kaputten
Nachens ist nur mühsam zu entziffern,
denn die Buchstaben sind gedreht,
aber nach einer Weile begreift
man: Das Wrack heißt „Arche“.
Nur, dass nirgends die lebendigen
Paare zu erkennen sind, die einer
günstigen Zukunft entgegen ge-
hen, sondern nur starre Skelette.
Auf den Köpfen: Motorradhelme.
Es sind solche drastischen, eine
apokalyptische Zukunft, aber
auch eine brutale Gegenwart aus-
malende Szenerien, die das bild-
künstlerische Werk von Horst
Meister ausmachen. Das zeigen
auch die beiden Gemälde, die von
der Kunsthalle Karlsruhe erwor-
ben wurden und zu denen jetzt in
der Reihe „Kunst und Kirche“
zwischen dem Kunsthistoriker
Alexander Eiling und dem Pfarrer
i.R. Eckart Marggraf ein Publi-
kumsgespräch stattfinden wird.

Die beiden Werke stehen in di-
rektem Bezug zur Sammlung des
Museums, wie schon die Titel ah-

nen lassen: „Passion“ und „Kreuztra-
gung“. Die Nähe zu Matthias Grüne-
wald ist offensichtlich, und zwar nicht
nur thematisch, sondern auch formal.
Meister setzt eine Tradition fort, die sich
während der 1960er und 1970er Jahre
vor allem in Berlin herausgebildet hat.

Künstler wie Hans-Jürgen Diehl, Pe-
trick oder Klaus Vogelsang entwickelten
einen minutiös-übersteigerten Realis-
mus, der ihnen dazu diente, sich kritisch
mit den gesellschaftlichen Entwicklun-
gen ihrer Zeit auseinanderzusetzen.

Dieser kritische Impuls war nicht zu-
letzt dadurch geprägt, dass diese
Künstler in ihrer Jugend die Aus-
wirkungen des NS-Wahns und die
katastrophalen Zerstörungen des
Zweiten Weltkriegs erlebt hatten.
Das gilt nicht zuletzt für Meister,
der am 11. Dezember 1937 in
Karlsruhe als Sohn eines Polizis-
ten und einer Hausfrau geboren
wurde, zunächst eine Lehre als
Gebrauchsgrafiker absolvierte
(Geld, um ein Studium zu finan-
zieren, hatte die Familie nicht)
und später an der Kunstakademie
Karlsruhe eine künstlerische Aus-
bildung absolvierte. Meisters Leh-
rer wurde HAP Grieshaber, auch
er ein Künstler, der in seiner Ar-
beit von starken gesellschaftskri-
tischen Impulsen getragen war.

Noch eine weitere Bezugsperson
wurde für den künftigen Lebens-
und Berufsweg Meisters prägend:
Als seinen zweiten „Ziehvater“
bezeichnet der Künstler Hans-

Herbert Michels, damals Schauspieldi-
rektor am Badischen Staatstheater, ein,
wie Horst Meister in einem autobiogra-
fischen Text schreibt, „alter und erfah-
rener ,Theaterhase‘, der mir die Tür zur
Theater-Literatur und zur Sprache als
künstlerisches Ausdrucksmittel öffne-
te“. Die Einflüsse blieben nicht ohne
Wirkung. Meister betätigte sich vielfach
als Bühnenbildner und arbeitete nach
Bühnenbild-Assistenzen beim Südwest-
funk-Fernsehen und anderen Aktivitä-
ten für die Theater in Heidelberg, Kai-
serslautern, Regensburg, Wilhelmsha-
ven, Karlsruhe und Kiel. Daneben ent-
standen Malereien und Grafiken, aber
auch politische Kunstaktionen führte
Meister durch. Seit 1981 lebt er mit sei-
ner Frau, der Schauspielerin und Diseu-
se Almut Grytzmann, in der Nähe von
Düsseldorf. Beide sind vielfältig gesell-
schaftlich engagiert, so etwa im BUND
und in der Gefangenen- und Asylanten-
hilfe. -bl.

i Service
Am 6. August, um 15.30 Uhr, sprechen

der Kunsthistoriker Alexander Eiling
und der Pfarrer i.R. Eckart Marggraf in
der Kunsthalle Karlsruhe, Hans-Tho-
ma-Straße 2-6, über das Werk von Horst
Meister. www.kunsthalle-karlsruhe.de

„KREUZTRAGUNG“ heißt dieses 1981 entstandene Werk
von Horst Meister. Foto: SKK/Meister

Architektur mit
Ausstrahlungskraft
Zentralmoschee in Köln ist fertiggestellt

„Wenn der Kölner Dom fertig ist, geht
die Welt unter“, sagt man in der Millio-
nenstadt am Rhein. Glücklicherweise
dauerte der Bau der neuen Kölner Zen-
tralmoschee nicht annähernd so lange
wie der der gotischen Kathedrale, doch
galt es nach dem bereits 2005 vom um-
strittenen türkischen Religionsverband
Ditib ausgelobten Realisierungswettbe-
werb viele Hindernisse zu überwinden.
Eine Jury unter dem Vorsitz von Max
Bächer wählte 2006 den Entwurf von
Gottfried und Paul Böhm, der den Typus
der osmanischen Kuppelmoschee in eine
zeitgenössische Architektursprache
übersetzt. Es ist nicht zuletzt der Auto-
rität des Pritzker-Preisträgers Gottfried
Böhm, des großen deutschen Sakralbau-
meisters der Zeit nach 1945, zu verdan-

ken, dass rechtsradikale Kräfte, die die
Moschee verhindern wollten, erfolglos
blieben. Der überflüssige Streit um die
beiden filigranen, 55 Meter hohen Mina-
rette erscheint angesichts der hervorra-
genden Einordnung in ein städtebaulich
schwieriges Umfeld und auch im Hin-
blick auf den benachbarten 266 Meter
hohen Fernsehturm Colonius bizarr.

Dass nach der Grundsteinlegung 2009
acht Jahre bis zum ersten Freitagsgebet
in der Zentralmoschee vergingen, liegt
aber auch am Bauherrn, der die Zusam-
menarbeit mit Paul Böhm nach der Fer-
tigstellung des Rohbaus 2011 kündigte.
Es ging dabei offiziell um Baumängel,
tatsächlich aber vor allem um die Innen-
architektur der Moschee, für die der erz-
konservative Religionsverband keine
moderne Formensprache wünschte.

Das Warten hat sich nach all diesen
unerfreulichen Auseinandersetzungen
gelohnt. Die Kölner Zentralmoschee ist
einer der wichtigsten Beiträge zum zeit-
genössischen Sakralbau des Islam in
Westeuropa. Während in den vergange-
nen drei Jahrzehnten in vielen deut-
schen Städten meist banale Moschee-
Neubauten entstanden sind, die unin-
spiriert historische Formen wiederho-
len, hat Paul Böhm gemeinsam mit sei-
nem Vater Gottfried in Köln einen wirk-
lichen Akzent gesetzt.

Der Sohn hat den gemeinsamen Sie-
gerentwurf nach 2006 alleine weiterent-
wickelt und den kubischen Baukörper,
aus dem die charakteristische 36,5 Me-
ter hohe aufgebrochene Kuppel er-
wächst, freigestellt. Die mehrfach auf-
gefalteten Betonschalen nehmen nun
fast die gesamte Ostseite der dreiflügeli-
gen Anlage ein. Der Sakralbau rahmt
gemeinsam mit den Verwaltungsgebäu-
den an der Westseite und der kubischen
Bibliothek an der nördlichen Schmal-
seite einen lang gestreckten und höher
gelegenen Innenhof. Dieser große und
doch intime Platz wird über eine reprä-
sentative Freitreppe von der Venloer

Straße aus erschlossen und ist dem Ver-
kehrslärm und der Hektik der Großstadt
entrückt.

Alle Gebäude wurden in eingefärbtem
und gestocktem Sichtbeton ausgeführt.
Die die Moschee flankierenden Minaret-
te steigen wie Nadeln empor und werden
jeweils von zwei Kupferringen umman-
telt. In dieser eleganten Form sind sie
eine völlig neue Interpretation der tra-
ditionellen Bauaufgabe.

Der Zentralbau der Moschee folgt im
Hinblick auf Form und Materialwahl
Gottfried Böhms Wallfahrtskirche in
Neviges, die zwischen großen Glasflä-
chen mehrfach aufgefalteten Beton-
schalen stehen aber für Transparenz
und Offenheit und damit im Kontrast
zum beeindruckenden Betongebirge der
Wallfahrtskirche. Leider hat der Innen-
raum der Moschee keine adäquate Aus-

gestaltung erfahren. Nach dem Streit
mit Paul Böhm beauftragte Ditib den Is-
tanbuler Künstler Semih Irteş, der die
Kuppel mit mehr als 1 800 Stuckplatten
mit ornamentalen Reliefs und kalligra-
fischen Elementen verkleidete. Diese
konservative Interpretation des Innen-
raums folgt den Wünschen der Bauherr-
schaft. Zwar entstellt sie den Raum
nicht, ist aber doch eine vertane Chance.
Das 2007 fertiggestellte Südquerhaus-
Fenster des Kölner Doms von Gerhard
Richter hat gezeigt, welch eindrucksvol-
le Symbiose Tradition und Moderne ein-
gehen können.

Der eindrucksvolle Verwaltungstrakt
an der Westseite des Innenhofes hat we-
gen der Diskussion um die Moschee in
der Öffentlichkeit nicht die verdiente
Aufmerksamkeit erfahren. Seine Au-
ßenfront wird durch Betonpfeiler in Ko-

lossalordnung rhythmisiert, vor die In-
nenhof-Fassade tritt eine dreigeschossi-
ge Galerie aus Eichenholz. Im Sockelge-
schoss unter dem Platz befinden sich
unmittelbar unterhalb der Moschee ein
kreisrunder Konferenzraum und eine
Passage mit noch nicht eröffneten Ge-
schäften, die mehr inhaltlich als formal
an einen Basar anknüpfen.

Mit dem gesamten Ensemble, vor allem
aber mit der gesprengten Kuppel der
Moschee, in die das Sonnenlicht strömt,
hat die türkische Gemeinde ein Ausrufe-
zeichen gesetzt, das über die Domstadt
hinaus strahlt. Die transparente Archi-
tektur lädt nach dem Willen der Bauher-
ren ausdrücklich Gäste ein. Sie ist unbe-
dingt einen Besuch wert. Ulrich Coenen

i Internet
www.zentralmoschee-koeln.de

EINDRUCKSVOLLES GESAMTENSEMBLE: Die mit mehrjähriger Verzögerung fertiggestellte Zentralmoschee in Köln ist einer der wich-
tigsten Beiträge zum zeitgenössischen Sakralbau des Islam in Westeuropa. Fotos (2): Coenen

LICHT VON OBEN: Der Innenraum mit der
„gesprengten“ Kuppel.

ZAUBERER AN DEN TASTEN: Der 82-jährige Abdullah Ibrahim aus Südafrika bot in
Karlsruhe unter anderem Musik der legendären „Jazz Epistles“. Foto: Bastian

Magie eines Meisters
Abdullah Ibrahim beim Tollhaus-Zeltival Karlsruhe

Bald ist es 60 Jahre her, dass sich in
Südafrika „The Jazz Epistles“ formier-
ten. Ihre herausragenden Protagonisten
waren der Trompeter Hugh Masekela
und der Pianist Dollar Brand. Eigentlich
war das Konzert von Abdullah Ibrahim,
wie sich Brand heute nennt, beim Karls-
ruher Zeltival als Wiedervereinigung
mit Masekela gedacht, doch der Trompe-
ter hat noch mit einer Schulterverlet-
zung zu kämpfen. Also kam der Pianist
ohne ihn und führte mit seinem Septett
„Ekaya“, „The Jazz Epistles: The Story
in Concert“ und eigene Musik auf.

Ganz Gentlemen, kamen die sieben
Musiker im Tollhaus in dunklen Anzü-
gen auf die Bühne. Doch das Konzert
beginnt solo, mit dem 82-jährigen Ibra-
him am Klavier: Stille Impressionen, die
seine lyrischen Qualitäten hervorheben.
Nach und nach kommen mehr Stimmen
hinzu: Zunächst Cello und Querflöte,
dann bekommen die Klänge kammer-
musikalischen Charakter – bis schließ-

lich die ganze Band auf der Bühne steht.
Außer Ibrahim sind das Noah Jackson
(Bass und Cello), Will Terrill (Schlag-
zeug) sowie Cleave Guyton Jr., Lance
Bryant, Andrae Murchison und Mar-
shall McDonald (Saxofone, Flöten, Po-
saune). Was der Bandleader seinen Mu-
sikern auf das Notenblatt setzt, hat et-
was von der Noblesse eines Duke Elling-
ton. Die erlesenen, wunderschönen Ar-
rangements für die Bläser gehen ans
Herz. Ibrahim selbst fügt auf den Tasten
Magie hinzu: Er zaubert mit quasi hand-
gespielten Loops, sich wiederholenden
Mustern zum eigenen Solo. Seine betö-
renden Melodien sind von der Tanzmu-
sik und religiösen Hymnen aus den süd-
afrikanischen Townships beeinflusst.
Und wenn sich nach solch einem Solo
wieder die Bläser hinzugesellen, sind
das grandiose musikalische Momente.
Das Publikum war völlig in den Bann
geschlagen und dankte mit stehendem
Applaus. Peter Bastian

„Siegfried“
in der Hitze

Die Jagd nach dem verfluchten „Ring
des Nibelungen“ geht weiter. Bei den
Bayreuther Festspielen hat am Dienstag
mit der Oper „Siegfried“ der dritte Teil
von Richard Wagners monumentalem
Werk Premiere gefeiert. Es ist die Ge-
schichte von einem jungen Helden, der
das Fürchten nicht kennt – und furchtlos
zeigten sich angesichts des tropischen
Wetters auch Zuschauer und Künstler
am bislang heißesten Premierentag der
Saison 2017. 34 Grad zeigt das Thermo-
meter, als die Fanfarenbläser das Publi-
kum zum ersten Akt rufen. Das Fest-

spielhaus ist nicht
klimatisiert, was die
Aufführungen nun
doch auch in diesem
Jahr zur schweißtrei-
benden Angelegen-
heit macht.

Wie schon im
„Rheingold“ und der
„Walküre“ präsen-
tiert Regie-Provoka-
teur Frank Castorf
(Foto: dpa) ein bun-
tes Allerlei an Ideen

und politischen Anspielungen, die nicht
immer ganz schlüssig sind, aber biswei-
len ganz lustig. Die Szenerie wechselt
zwischen einer bühnenhohen Replik des
Mount Rushmore – jedoch nicht mit vier
in Stein gemeißelten US-Präsidenten,
sondern mit den Köpfen von Marx, Sta-
lin, Lenin und Mao – und einem Berliner
Alexanderplatz samt U-Bahn-Station
und Postamt. Die gigantische Szenerie
und zahlreiche Videoeinspielungen len-
ken leider einmal mehr zu sehr vom We-
sentlichen – Musik und Gesang – ab.
Mime (Andreas Conrad) campiert in ei-
nem Wohnwagen, in dem er Siegfried
(Stefan Vinke) aufgezogen hat. Es ist
ihm nicht gelungen, das zerbrochene
Schwert Siegmunds zusammenzu-
schweißen. Von Wanderer Wotan (Tho-
mas J. Mayer) erfährt Mime, dass dazu
nur in der Lage ist, wer das Fürchten
nicht kennt.

Urmutter Erda wird erneut hinreißend
gesungen von Nadine Weissmann. Mit
der Begegnung von Siegfried und
Brünnhilde (Catherine Foster) kehrt
nach viel Klamauk in den ersten zwei
Akten das Gefühl großer Oper zurück.
Die erneut starke Foster singt Brünnhil-
des Erweckungs-Solo „Heil dir, Sonne“
durchdringend und würdevoll. Dirigent
Janowski führt das Orchester zum typi-
schen Wagner-Bombast und zurück zu
leisen, zarten Tönen. Der Premierenzy-
klus des „Ring des Nibelungen“ endet
heute mit der „Götterdämmerung“. dpa

Frank Castorf
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